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Bach-Reflexion IV
Prof. Helmut Rilling, Leiter der Internationalen Bach-Akademie
Mitschrift eines freien Vortrags
Guten Morgen, meine sehr verehrten Damen und Herren,
wie schön hier zu sein, in dieser schönen Kirche und so schöner Musik zuzuhören. Welch ein ambitiöses, wunderbares Unternehmen, das ganze Orgelwerk Bachs in so kurzen Abständen darzustellen. Was wir eben gehört haben, was ich eben gehört habe, ist wirklich vorzüglich, vorzügliche auf die musikalische Darstellung, in Bezug auf die Interpretation, aber auch in Bezug auf die technischen Herausforderungen, die die Musik ja stellt. Nicht nur im Blick auf den letzten Satz der Triosonate ist man ja als Interpret auch technisch gefordert und Herr Halubek hat das nicht nur bei diesem Stück vorzüglich gemacht.
Ich bedanke mich sehr für die Einladung, hierher zukommen. Es ist mir eine Freude, hier zu sein. 
Was erwarten sie von mir? Mir wird immer wieder, wenn ich unterwegs bin, die Frage gestellt: Warum finden Sie Bach so gut? Oder: Warum machen Sie soviel Musik von Bach. Meine Antwort ist zunächst die, dass ich ihn für einen bedeutsamen, ja vielleicht den bedeutendsten Komponisten halte. Und dann kommt die Frage: Warum? Und dann wird es nicht so ganz einfach, denn diese Frage kann man nicht in ein paar kurzen Worten beantworten. Wollen wir versuchen, hierüber ein ganz klein wenig nachzudenken, denn es ist eine Frage, die auch Sie immer wieder beschäftigen muss – sonst wären Sie ja nicht hier. Warum gefällt Ihnen Bach? Warum berührt er Sie?
Ich denke man muss seinen Ort in der Musikgeschichte sehen, um ihn fassen zu können. Das heißt also, er arbeitet und ist kreativ tätig in einem Moment, wo sich die Musiksprache, die sich bis dahin entwickelt hat, entscheidend ändert. Und er ist in der Lage zusammenzufassen, was vorher war. Bach ist eigentlich in seiner Musik kein Revolutionär, sondern er ist jemand, der das aufnimmt, was vor ihm war. Und wenn wir versuchen wollen, das etwas zu katalogisieren, dann ist es zunächst vokale Musik, also die Musik, die im Frühbarock, oder eigentlich seit Martin Luther in den evangelischen Kirchen präsent war, also Komponisten wie Johann Heinrich Scheidt, oder Heinrich Schütz haben diese Musik geprägt, die es sich zur Aufgabe stellt, einen Text abzubilden und darzustellen und auch zu deuten. Das nimmt Bach auf, etwa in seinen Motetten und seinen Kantaten und natürlich den großen Oratorien, den Passionen und der H-moll-Messe, wie sehr er das vermag. Er nimmt also eine Tradition auf und er erweitert sie. Er ist nie ein Epigone, sondern immer geht es einen oder mehrere bedeutende Schritte weiter. Die vokale Seite. 
Machen wir einen Schritt zur instrumentalen Musik. Bach greift die Musik seiner Zeit auf. Was damals als moderne Musik galt und das Neueste war und über ganz Europa musiziert wurde, das waren die Konzerte Italiens, also Komponisten wie Arcangelo Corelli oder Antonio Vivaldi und viele ihrer Kollegen in Italien haben diese Musik gewissermaßen erfunden und mit großem Erfolg verbreitet. Bach lernt diese Partituren kennen und schreibt sie sich ab und schreibt vivaldische Konzerte für die Orgel um. Aber nicht nur das. Die Konzertform, dieses vitale und primär instrumentale Musizieren prägt sein Werk in seinen Orchesterwerken, aber auch in seinen Vokalwerken, in vielen seiner Kantaten. Sie sind in ihren Einzelsätzen der Konzertform Vivaldis Vorbild verpflichtet. Und das zieht sich natürlich auch durch das ganze oratorische Werk. 
Ein dritter Bereich ist die Tanzmusik Europas. Das mag ja irgendwo überraschend klingen. Warum gerade die Tanzmusik? Aber sie war durchaus nicht Entertainment, sondern sie war eine Kunstform. Und was über ganz Europa und mit Schwerpunkt vor allem in Frankreich, aber auch hier in Deutschland, in England und in Italien als Kunstform entstand, war bedeutsam. Bach wendet sich dem zu. Und es sind nicht nur seine Suiten-Kompositionen für Klavier oder andere Instrumente, die diesem Bereich verpflichtet sind, sondern wieder finden wir Tanzformen in seinen geistlichen Werken, in seinen Kantaten und Oratorien. Also wenn Sie zum Beispiel an die Hirtensinfonie aus dem Weihnachtsoratorium denken, das ist natürlich eine Pastorale, sie hat also dieselbe Struktur, die wir im ersten Stück vorher gehört haben. Also Bach nimmt auch das auf und weitet den Blick dafür.
Und jetzt etwas mehr zu dem, was wir heute gehört haben: zur Orgel, zur Musik für Tasteninstrumente, etwas breiter gesagt. Dass er sich auch hier der Tradition anschließt beweißt am meisten seine Reise nach Lübeck. Das wissen Sie sicher, Bach unternimmt im Jahre 1705 eine Fußreise von seiner thüringischen Heimat nach Lübeck, um dort Buxtehude kennen zu lernen. Dietrich Buxtehude, der ja in diesem Jahr sein großes Jubiläum feiert, Dietrich Buxtehude war wohl damals einer der bekanntesten Kirchenmusiker. Seine Abendmusiken waren berühmt.  Sein Orgelspiel wurde geschätzt. Bach scheint von ihm so beeindruckt gewesen zu sein, dass er seinen Urlaub überschreitet und erst drei Monate später als ursprünglich geplant von Lübeck nach Hause zurückkehrt. Also er muss diesen Mann besonders geschätzt haben, er muss von ihm viele Anregungen aufgenommen haben, und natürlich führt von hier ein ganz direkter Weg in seine Orgelmusik. Was hat Bach gehört? Er hat natürlich Buxtehude spielen gehört, er hat Präludien und Fugen gehört, und ich sage einmal mit Absicht: Vor allem die Fugen müssen ihn interessiert haben. Denn hier beobachten wir, dass Bach sich für dieses Formproblem: Wie komponiert man eine Fuge? ganz stark interessiert. Und dieses Interesse begleitet ihn ein Leben lang, von seinen frühen Orgelwerken, auch hierzu in dieser Reihe eine fast unendliche Anzahl von Beispielen bis zur späten Kunst der Fuge. Man muss ja wohl sagen, dass die Fuge niemals das wäre ohne Bach, was die Fuge heute in den musikalischen Terminologien überhaupt bedeutet. Niemand vor Bach und niemand nach Bach hat diese Form so beherrscht wie er. 
Und jetzt fehlt noch ein Bereich und das ist der Bereich des Chorals. Sie wissen, dass seit Martin Luther der Choral für den evangelischen Gottesdienst etwas Unabdingbares ist. Und dass sich ausgehend vom Choral der Gemeinde eine Kirchenmusik entwickelt hat, die auf allen Ebenen den Choral einbezog, seine Melodien vertonte, auch deutete. Das geht von Luther bis zu Bach und auch über Buxtehude. Aber Bach hat sich diesem Thema der Choralbearbeitung für Orgel in besonderer Weise zugewandt. Das muss ihn ganz persönlich besonders interessiert haben. Wie sonst käme er auf den Gedanken, ein Orgelbüchlein zu schreiben? Vorhin haben Sie, Herr Benz, den Titel vorgelesen. Das ist schon interessant, diese einleitenden Worte. Vor allem die Zielsetzung, den höchsten Gott allein zu ehren. Das würde man verstehen und es vielleicht für eine Floskel halten, wenn das nicht in anderen Ebenen des Bachschen Werks so vielfach auch  belegt wäre. Denken Sie an die Buchstaben am Anfang seiner Partituren JJ – Jesu jura – Jesu hilf! – und am Ende das berühmt SDGL, das Soli Deo Gloria, also dem höchsten Gott allein zur Ehre. Aber auch der zweite Satz ist eigentlich so interessant: dem Nächsten draus sich zu belehren. Man soll etwas lernen. Man soll von Bach etwas lernen. Das sagt er als relativ junger Mann. Das Orgelbüchlein entstand in seiner Weimarer Zeit, 1717. Da war er noch kein berühmter Musiker. Was soll gelehrt werden? Was soll man erkennen? Wirklich nur das obligate Pedalspiel? Sie haben das vorher zitiert. Ich glaube, man muss das weiter verstehen. Sich draus zu belehren heißt, hier werden Choralbearbeitungen geschaffen, die nicht nur eine Melodie durchführen, sondern sie deuten. Also die Musik stellt etwas dar, zeigt auf etwas tiefer Liegendes. Das sind ja alles Miniaturen, diese Stücke aus dem Orgelbüchlein. Aber jede einzelne eine Kostbarkeit. Und je mehr man sie hört, je mehr man sie spielt, desto mehr liebt man sie. 
Darf ich dieses Stichwort, den Nächsten draus sich zu belehren – noch in anderer Weise versuchen, auszubreiten. Viele haben sich mit Bachs Werk belehren lassen. Und ich möchte sagen, Bach ist eigentlich in der Musikgeschichte der Lehrer par excellence. Niemand, kein anderer Komponist hat soviel Einfluss auf Generationen von Komponisten nach ihm gehabt, wie Johann Sebastian Bach. Wenn Sie mit mir überlegen, zunächst seine Söhne, die ja zum Teil ganz bedeutende Komponisten waren, Philipp Emanuel in Hamburg etwa. Dann die Generation der Wiener Klassik. Sie wissen, dass Mozart unter dem Einfluss des Kennenlernens Bachscher Werke seinen Stil ändert und in der Lage ist, Werke zu schreiben wie etwa die späte C-moll-Messe oder sein Requiem. Dann geht es von da weiter in die Romantik. Mendelssohn war derjenige, der Bachs Matthäuspassion zum ersten Mal ja 1829 wieder aufführte. Er ist in seinem ganzen Werk von Bach ständig beeinflusst. Er hat seine Choralbearbeitungen, seine Konzertsätze kopiert und in seiner Weise gestaltet. Das zieht sich eigentlich durch die ganze Romantik. Um nicht zu breit zu werden – ich erinnere mich an ein Gespräch Krysztof Penderecki, wo er mir sagte: Ohne die Bachschen Passionen hätte er seine Lukas-Passion nicht schreiben können. Also Bach, der Lehrer. Aber der bezieht sich ja nicht nur auf den Komponisten. Ich glaube, jeder, der Musik kennen lernt, der in eine Klavier- oder in eine Geigenstunde geht und es vielleicht bis zur Musikhochschule schafft, wird mit Bachs Werk konfrontiert. Er spielt kleine Präludien und Fugen, wenn es weit kommt, dann an der Hochschule auf der Geige die Solo-Sonaten. Also Bach, von dem man lernen kann.
Ich zähle mich auch dazu zu dieser großen Schar von Menschen. Auch ich habe von Bach viel gelernt, dem Nächsten draus sich zu belehren. Ich war ja lange Jahre ein Kantor, ein Kollege von Jörg Halubek, als Organist und Kantor an der Gedächtniskirche. Natürlich wurde da sehr viel Bach musiziert. Ich habe unendlich viel gelernt durch die Möglichkeit, die ganzen Kirchenkantaten Bachs aufzunehmen, was mich gezwungen hat, diese Partituren genau zu studieren und sie zu proben und an einer Aufnahme spielt man ja ein Stück nicht nur einmal, sondern unzählige Male, lernt es also immer genauer kennen. Diesen Lernprozess betrachte ich als einen großen Schatz, wo ich viel lernen konnte durch das was ich bei Bach gesehen haben.

Es sind vielleicht zwei Dinge, die mich dort vor allem beeindruckt haben: Das ist die Suche nach Qualität. In all dem was er macht versucht er immer so gut als möglich zu sein. Und das zweite ist, dass diese Musik immer über das rein musikantisch Spielerische, Leichte hinausgeht, auf etwas anderes zeigt, nämlich auf das Soli Deo Gloria. 

Vielen Dank.

